Die Botschaft der Weihnachtsnacht  (Margret Hatting)
Es war Weihnachten 1945. Der Zweite Weltkrieg war vorbei. Beatzungssoldaten beherrschten das Stadtbild. Wir Deutschen lebten recht und schlecht von den wenigen Lebensmittelmarken und einigen illegalen Tauschgeschäften. Das Weihnachtsfest war eigentlich noch kein Fest des Friedens. Zu nah waren noch die Kriegserlebnisse mit Bomben und Vertreibung. Zu viele trauerten noch um den Vater, Ehemann, Sohn, Bruder oder Freund.

Die Bescherung war bescheiden ausgefallen. Trotzdem war es ein besonderer Tag gewesen. Ein Tannenbaum stand auch im Zimmer. Einige wenige Kerzen zauberten doch ein bisschen Weihnachtsstimmung in unser Gemüt.

Wir waren dankbar und zufrieden, weil Vater heil und gesund aus dem Krieg heimgekehrt war und wir wieder alle beisammen waren.

Um Mitternacht zogen wir uns an, um in der nahe gelegenen Klosterkirche die Christmette zu besuchen. Diesmal gingen besonders viele Menschen zur Kirche, sei es aus Dankbarkeit, dass der Krieg zu Ende war, sei es, um für einen Angehörigen zu beten, der noch nicht aus der Kriegsgefangenschaft heimgekehrt war. Die kleine Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt, und auch in den Gängen standen dicht gedrängt die Gläubigen. Ich bekam noch einen Stehplatz im Mittelgang. Das liturgische Geschehen am Altar beeindruckte mich wie in jedem Jahr, und die Botschaft der Weihnachtsnacht, „Friede auf Erden den Menschen, die guten Willens sind“, bekam in dieser ersten Weihnacht nach dem Krieg ihre besondere Bedeutung.

Die Krippe war aufgebaut, und viele Kerzen brannten. Die schönen, altbekannten Weihnachtslieder ertönten laut und inbrünstig zum Spiel der Orgel. Alles war besonders festlich.

Nach einiger Zeit wurde mir eigenartig flau. Die Luft war sehr schlecht in der kleinen
 Kirche. Die vielen Menschen und der Weihrauch hatten wohl nicht mehr viel Sauerstoff übrig gelassen. Ich merkte, wie mir schlecht wurde und ich kämpfte mich durch die dicht gedrängten Menschen zum Ausgang. Wie froh war ich, als ich frische Luft einatmen konnte.

Auf dem Klostervorplatz stand eine Linde. Ich lehnte mich an ihren Stamm und sog die reine Nachtluft ein. Die Sterne der Christnacht blinkten klar und geheimnisvoll, und die Weihnachtsstimmung verließ mich nicht. Da stimmte in der Kirche die Orgel einen Choral an: „Herbei, o ihr Gläubigen“. Ich sang mit fester Stimme mit. Aber war war das? Ich sang nicht allein. Eine etwas brüchige Männerstimme begleitete mich. Ich lauschte beim Weitersingen und erkannte, dass der Text, den der Mann sang, englisch war. Das Lied gibt es in vielen Sprachen, und ich hatte es in der Schule in der Englischstunde einmal erlernt. So sang auch ich es auf Englisch weiter. Die Sprache Gottes ist ja international.
Ich ging um die Linde herum und sah einen jungen amerikanischen Besatzungssoldaten da stehen. Er sang mit etwas zitteriger Stimme, und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Ich näherte mich ihm langsam und streckte ihm meine Hand hin. „Merry Christmas“, flüsterte ich. Auch ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten Wir sangen gemeinsam das Lied zu Ende, jeder in seiner Muttersprache.

Danach sprachen wir noch miteinander. Ich kramte mein bestes Schulenglisch hervor, und er erzählte mir, dass er 19 Jahre alt sei und so schreckliches Heimweh habe. Seine Mutter und zwei Schwestern warteten in Amerika auf ihn. Und da erklang in der Weihnachtsnacht im fremden Land die altbekannte Melodie, die ihm die Heimat näher brachte. Irgendwie war er getröstet, aber doch zu Tränen gerührt. Und ich, die wohl wie alle damals die Besatzungssoldaten nicht gerade ins Herz geschlossen hatte, hielt ihn bei der Hand uns sang mit ihm das Weihnachtslied.

Es war nicht mehr der ehemalige Feind, der vor mir stand. Es war ein Mensch mit den gleichen Gefühlen und Empfindungen wie ich sie hatte. Auch erbrauchte den Frieden, um endlich heimkehren zu können zu den liebsten Menschen, die ihn bestimmt jetzt zum Fest auch schmerzlich vermissten.

Ich erkannte nach sechs langen Kriegsjahren, dass Frieden möglich war,  wenn jeder bereit war, dem andern seine Hand zu reichen, wenn jeder die Botschaft der Heiligen Nacht befolgte: „Seid guten Willens“.

